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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Vor wenigen Tagen haben wir die Verhandlungen mit 
dem Wissenschaftsminister über unser Budget für die 
kommenden drei Jahre abgeschlossen. Wir haben hier 
– den Umständen entsprechend – ein einigermaßen 
zufriedenstellendes Ergebnis erzielt. Letztlich erlaubt 
es uns jedoch nur, den Status quo zu erhalten, und 
lässt wenig bis keinen Spielraum für eine notwendige 
Weiterentwicklung. Was das bedeutet, sehen wir bei 
den alljährlichen Ranking-Ergebnissen: Aufgrund der 
schwierigen Rahmenbedingung ist es bereits ein gro-
ßer Erfolg, wenn wir unsere Position unter den führen-
den zwei Prozent der Universitäten weltweit behaup-
ten können und auch das geht nur dank der großen 
Anstrengung unserer WissenschaftlerInnen.
Zum Jahresabschluss wollen wir Sie einmal mehr un-
seren Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern über 
die Schulter blicken lassen. So erfahren Sie unter an-
derem, was die künstliche Beschneiung für die Böden 
bedeutet, wie man der Cyber-Kriminalität begegnen 
kann, wie die Auseinandersetzung der Menschen mit 
den Bergen seit jeher unsere Kultur beeinflusst und wie 
visionär der leider viel zu früh verstorbene Innsbrucker 
Theologe Raymund Schwager den Forschungsschwer-
punkt „Religion und Gewalt“ entwickelt hat.
Einen persönlichen Eindruck von der Vielfältigkeit un-
serer Forschung können Sie sich am 22. April 2016 ver-
schaffen, an dem wir uns, mit allen Tiroler Hochschulen, 
an der Langen Nacht der Forschung beteiligen werden, 
zu der ich Sie bereits heute herzlich einlade.
Im Namen der MitarbeiterInnen der Universität Inns-
bruck wünsche ich Ihnen angenehme Weihnachtstage 
und einen erfolgreichen Start ins neue Jahr.
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Durch die Flüchtlingskrise ist  der öffentliche Fokus wieder verstärkt  
auf Zuwanderung nach Europa gerichtet :  Der Philosoph Andreas  
Oberprantacher analysiert ,  wie Menschen, die pauschal als „ I l legale“  
diskriminiert werden, polit isch in Erscheinung treten.

Weder Opfer  
noch Kriminelle

Bei den Refugee-Protesten im Winter 2012 wurde unter anderem die Votivkirche besetzt. Hier ein Archivfoto aus der Kirche, aufgenommen am 
28. Dezember 2012. Fotos: Reuters/Herwig Prammer, Philosophisch-Historische Fakultät 
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A ssoz. Prof. Andreas Ober-
prantacher (*1974 in Bo-

zen) hat in Innsbruck, Notting-
ham und Castellón Philosophie, 
Geschichte, Europäische Ethno-
logie und Komparatistik sowie 
Friedens- und Konfliktforschung 
studiert. Seit 2005 ist er wis-
senschaftlicher Mitarbeiter, seit 
2015 assoziierter Professor am 
Institut für Philosophie. Zugleich 
ist er als Faculty Member am 
UNESCO Chair for Peace Studies 
der Universität Innsbruck sowie 
als Generalsekretär der Österrei-
chischen Gesellschaft für Philo-
sophie tätig. Abgesehen davon 
lehrte er für viele Jahre an Uni-
versitäten in Indien, Thailand 
und Taiwan. Zurzeit verbringt 
er als Visiting Professor ein For-
schungssemester an der Uni-
versity of New Orleans. In der 
Forschung befasst er sich unter 
anderem mit Fragen der poli-

tischen Theorie und Ästhetik, 
Sozial- und Kulturphilosophie, 
Friedens- und Konfliktforschung 
und Religionsphilosophie. Ge-
meinsam mit Kolleginnen und 
Kollegen verschiedener Fach-
richtungen beteiligt er sich am 
Aufbau des Forschungszentrums 
„Migration & Globalisierung“ im 
Rahmen des Forschungsschwer-
punktes „Kulturelle Begegnun-
gen – kulturelle Konflikte“.

zur person

andreas oberprantacher

Als „Illegale“ diffamierte 
Menschen artikulieren im-
mer wieder Rechte, ob-
wohl sie im Prinzip nicht als 
staatsbürgerliche Subjekte 
zählen. Wie sie sich trotz ih-
rer prekären Lage politisch 
mobilisieren und demokra-
tisch zusammenschließen, 
wird in Innsbruck erforscht.

Sie leben zumeist am Rand 
der Gesellschaft, ihnen werden 
häufig grundlegende bürgerli-
che Rechte abgesprochen – weil 
sie etwa als Fremde ohne recht-
mäßigen Aufenthaltstitel regis-
triert werden und teilweise auch 
nur geringe Chancen haben, ir-
gendwann einmal eingebürgert 
zu werden: Schutzbedürftige 
Menschen aus Kriegsgebieten 
oder aus so genannten „struktur-
schwachen“ Regionen der Welt 
und von ihnen angeblich mit-
verursachte Probleme sind u. a. 
infolge der kriegerischen Situati-
on im Nahen Osten derzeit wie-
der täglich in den Medien. „Die 
Flüchtlinge begegnen uns in 
medialen Diskursen vor allem in 
zwei Schattierungen, je nach In-
teressenlage: entweder als Opfer 
oder aber als Kriminelle. Opfern 
muss selbstverständlich geholfen 
werden, Kriminelle wiederum ge-
hören bestraft, das sind die bei-
den dominanten Botschaften“, 
sagt Andreas Oberprantacher, 
Philosoph an der Universität  
Innsbruck. Er befasst sich mit „Il-
legalen“ als politischem Subjekt 
und setzt sich in diesem Zusam-
menhang mit der Frage ihres 
politischen Erscheinens und der 
Transformation gesellschaftlicher 
Verhältnisse auseinander.

Enge Wahrnehmung
Auch der vermeintlich großzü-

gige Blick etwa auf die Situation 
syrischer Flüchtlinge ist ambi-
valent: „Allgemein gesprochen: 
Von Flüchtlingen als ‚Opfern‘ 
einer desaströsen humanitären 
Lage wird paternalistisch erwar-
tet, dass sie sich ‚uns‘ gegenüber 
dankbar zeigen, dass sie sich pro-
fessionell ‚managen‘ lassen und 
politisch nach Möglichkeit nicht 
partizipieren  – jene, die hel-
fen, wissen nämlich schon, was 
gut ist“, sagt Oberprantacher. 
Das ist mit ein Grund, warum 
Kampagnen oder Aktionen wie 

z. B. das „Refugee Protest Camp  
Vienna“, häufig mit vehementer 
und lautstarker Ablehnung von-
seiten der Mehrheitsbevölkerung 
konfrontiert werden. Die „Refu-
gees“ – wie sie sich selbst posi-
tionierten – zogen im Jahr 2012 
zunächst von der Bundesbetreu-
ungsstelle Ost in Traiskirchen 
nach Wien, wo sie wiederum ein 
Protestlager im Sigmund-Freud-
Park errichteten und besetzten, 
nach dessen gewaltsamer Räu-
mung die nahe gelegene Votiv-
kirche in Wien. „Bewegungen 
wie diese, wo prekär lebende und 
generell als ,Illegale‘ disqualifi-
zierte Menschen einerseits Rech-
te reklamieren und andererseits 
genau diese Rechte performativ 
demonstrieren, haben mittlerwei-
le eine, sagen wir, latente Tradi-
tion: angefangen bei der Chica-
no-Bewegung ab den 1940ern 
in den Vereinigten Staaten, als 
mexikanische ‚Wetbacks‘ gegen 
Diskriminierung und für glei-
che Rechte protestierten, über 
Kundgebungen und Kirchenbe-
setzungen von ‚Sans Papiers‘ in 
Frankreich seit den 1980er-Jah-
ren bis zu den verschiedenen Ak-
tionen in jüngerer Vergangenheit 
und in der Gegenwart.“

Allein schon mit Begriffen 
werden Einwanderer abgewer-
tet und an den Rand gedrängt: 
„Der Begriff der ‚illegalen‘ Ein-

wanderung bzw. der ‚Illegalität‘ 
von Menschen ist extrem proble-
matisch. Wie wird das bestimmt 
und kontrolliert? Unter welchen 
Bedingungen ist ein Mensch 
überhaupt ‚legal‘?“, fragt Ober-
prantacher. Zugleich beruhen 
Wirtschaftszweige in der Europä-
ischen Union oder in den Vereinig-
ten Staaten auf den ansonsten 
als „unerwünscht“ titulierten  
„Illegalen“: In der Obstproduk-
tion in Süditalien oder -spanien 
arbeiten vielfach Menschen ohne 
erforderlichen Aufenthaltstitel in 
der Sklaverei ähnlichen Verhält-
nissen. Ihre „Illegalität“ ist ein 
Druckmittel, um Ergebenheit zu 
forcieren, droht ihnen doch, ab-
geschoben zu werden. 

Abgesehen davon gibt es in 
vielen Ländern auch eine Men-
ge prekärer Aufenthaltstitel, um 
Fremde ungleich zu behandeln, 
bis hin zur Praxis der „Duldung“, 
was bedeutet, dass die Abschie-
bung von Betroffenen vorüber-
gehend ausgesetzt wird, weil sie 
im Moment nicht „abschiebbar“ 
sind. Zugleich bleibt ihnen aber 
auch das Recht auf einen legalen 
Aufenthalt sowie auf Arbeit ver-
sagt. Neue rechtspopulistische 
Bewegungen, die infolge der 
Krise des europäischen Grenzre-
gimes verstärkt Aufwind haben, 
kanalisieren gesellschaftliche Wi-
dersprüche, indem sie Ressenti-

ments gegenüber Flüchtlingen 
verstärken, was es prekär leben-
den „Illegalen“ umso schwerer 
macht, die eingeengte Wahrneh-
mung aufzubrechen.

Gefährliche Grenzzonen
Auch die Idee der Grenze 

fasst Andreas Oberprantacher in 
diesem Zusammenhang anders: 
„Jemand, der in bürgerlichen 
Gesellschaften offiziell als uner-
wünscht, sprich als ‚überzählig‘ 
deklariert wird, trägt Grenzen so-
zusagen ständig mit sich herum: 
Grenzen werden nicht bloß pas-
siert, sie werden von ‚Illegalen‘ 
auch täglich verkörpert. In die-
sem Sinne ist auch jede Interak-
tion im öffentlichen Raum eine 
Interaktion im Schatten diverser 
Grenzen. Und dementspre-
chend eignet sich hier auch der 
englische Begriff ‚frontier‘ weit 
besser als alternative Begriffe 
wie ‚boundary‘ oder ‚border‘, 
womit eher so etwas wie eine 
enge Grenzlinie impliziert wird.“ 
Infolge dieser Unsicherheit und 
der Marginalisierung – durch 
die unklare rechtliche Situation, 
den mangelnden Rechten und 
die oft verzerrte Wahrnehmung 
durch die Mehrheitsbevölkerung 
– fehlen Menschen, die generell 
als „Illegale“ diskreditiert wer-
den, auch Erinnerungsräume 
und somit ein Medium, um an 
der öffentlichen Wahrnehmung 
selbstbewusst teilhaben zu kön-
nen. 

„Obwohl in weiten Teilen der 
Europäischen Union oder der 
Vereinigten Staaten unzählige 
Menschen schon seit oft mehr als 
einer Generation in einem recht-
lichen Graubereich leben, haben 
sie kaum Möglichkeiten, ihre Si-
tuation öffentlich zu machen, sie 
historisch im Sinne einer Erinne-
rungskultur zu dokumentieren: 
Sie haben weder Monumente 
noch Archive noch Museen zu 
ihrer Verfügung“, betont Andre-
as Oberprantacher. „So sind die 
aktuellen Refugee-Proteste auch 
als ein mobiler Erinnerungsraum 
zu verstehen, als eine transnatio-
nal verteilte Dokumentation der 
prekären Existenz von Menschen, 
die gewissermaßen erkennbar 
machen, dass die Vorstellung ei-
ner staatlich geregelten Demo-
kratie selbst an eine historische 
Grenze gelangt ist und dass es 
eben an der Zeit ist, sie zu ver-
ändern.“
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at
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Sein Schüler und wissen-
schaftlicher Begleiter Józef 
Niewiadomski, ehemaliger 
Dekan der Katholisch-The-
ologischen Fakultät, im 
Gespräch über Schwagers 
Theorien zum Thema Reli-
gion und Gewalt.

Gewalt im Namen Gottes ist  auf das Schärfste zu verurteilen, Konflikte  
gehören allerdings zur Wahrheitsfindung. Diese Ansicht vertrat der  
bekannte Innsbrucker Theologe Raymund Schwager bereits in den  
1990er-Jahren. 

„Ich glaube an  
einen Ausweg!“

Terror-Drohungen nach den Anschlägen von Paris versetzen die Welt in Angst und Schrecken. Laut Józef Niewiadomski kann Gewalt im Namen Gottes nur 
durch Glaubenshaltungen überwunden werden. Fotos: APA/Helmut Fohringer, Regensburger

Herr Prof. Niewiadomski, Sie 
bezeichnen Raymund Schwager 
als den bedeutendsten Innsbru-
cker Theologen neben Karl Rahner.  
Warum?

Józef Niewiadomski: Ray-
mund Schwager war ein prophe-
tischer Geist und Theologe der 
neuen Generation. Er hat die Fra-
ge nach den Zusammenhängen 

von Religion und Gewalt als eine 
der großen Fragen der Theologie 
identifiziert, noch lange bevor es 
zum gesellschaftlichen Dauerthe-
ma wurde. Schwager war auch 
Begründer eines neuen theolo-
gischen Ansatzes: der Innsbrucker 
Dramatischen Theologie. 

Wie würden Sie diesen neuen 
Ansatz der Dramatischen Theologie 

beschreiben?
Józef Niewiadomski: Schwa-

ger hat von seiner Dissertation 
aufwärts immer wieder darauf 
aufmerksam gemacht, welcher 
Rationalität sich die Theologie ver-
pflichtet. Die Theologie kann nicht 
einer Rationalität verpflichtet sein, 
die abstrakt über die Konflikte der 
Menschen hinweggeht oder die 
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stehen zum Teil hochentwickelte 
arabische Länder, die diese Ver­
achtung wahrnehmen. Die Tat­
sache, dass es dem Westen nie 
gelungen ist, im Islam eine hoch­
wertige Kultur zu sehen, sondern 
ein Zerrbild des Islam transpor­
tiert wird, das rückständig, un­
terdrückend und gewaltverses­
sen ist, sah Schwager als großes 
Problem. 

Ein Problem, das unterschätzt 
wurde?

Józef Niewiadomski: Ja, man 
war lange Zeit der Meinung, der 
Islam würde vergleichbar mit dem 
christlichen Glauben in einer west­
lichen Rationalität aufgehen und 
die Religion würde verschwinden. 
Ich würde sagen, die jüngsten 
Ereignisse zeigen, dass das ein 
Irrweg war. Entweder wird der  
Islam als eine alternative Kultur im 
Westen als Gesprächspartner an­
erkannt und damit wird ein Aus­
tausch möglich oder – und hier 
sind wir beim apokalyptischen 
Szenario – es führt zu noch mehr 
Gewalt. Wenn die Menschen da­
von überzeugt sind, dass es einen 
Gott gibt, dass Gott gut ist, dass 
er gerecht ist, dass er ein Gott al­
ler Menschen ist, dann müssen wir  
in dem anderen Menschen, so an­
ders er auch sein mag, zuerst die 
positiven Seiten sehen und nicht 
die Zerrbilder der Negativität 
in den Vordergrund stellen. Die  
Eskalation muss durchbrochen 
werden und deshalb sind ein­
seitige Schritte notwendig. Es­
kalation kann ohne einseitige 
Schritte unmöglich unterbrochen  
werden. 

«Wenn wir als globale 
Weltgesellschaft überleben 
wollen, dann geht das nur, 
wenn wir gemeinsam Wege 
suchen.» 
Józef Niewiadomski

Konflikte einseitig einem Dritten 
in die Schuhe schiebt. Theologie 
braucht eine neue Rationalität, 
er nannte das das Dramatische 
Modell. Dabei stellte er die Fra­
ge, wie die Begegnung von Men­
schen abläuft. Da gibt es Aus­
einandersetzung, Entwicklung, 
Widerspruch, Spannung, unter 
Umständen sogar Bruch. Das al­
les wird aber geleitet – und da­
mit sind wir beim theologischen 
Ansatz – von einer Hoffnung auf 
Versöhnung. Ein entscheidender 
Satz in Schwagers Theorie ist: 
Wenn die Versöhnung zu schnell 
vorweggenommen wird, ist das 
der sicherste Hinweis darauf, dass 
nicht der allumfassende Geist am 
Werke ist, sondern die sichtbaren 
Strukturen sich durchgesetzt ha­
ben.

Verwerfung von Gewalt
Konflikt wird in diesem Ansatz 

also nicht negativ gesehen?
Józef Niewiadomski: Nein, 

ganz im Gegenteil. Schwagers 
Ansatz war, dass wir nur durch 
die dramatische Auseinanderset­
zung zur Wahrheit finden. Nach 
Raymund Schwager können wir 
von Dogma nur sprechen, wenn 
in seiner Formulierung das legi­
time Anliegen der Gegner inklu­
diert wurde. Also ein klares „Ja“ 
zum Konflikt, allerdings mit der 
gleichzeitigen strikten Verwer­
fung von Gewalt.

In Ihrem Vorwort zu Schwa-
gers gesammelten Werken schrei-
ben Sie, dass Raymund Schwager 
von den Anschlägen auf das World 
Trade Center in New York 2001 
nicht überrascht war. Warum?

Józef Niewiadomski: Ray­
mund Schwager war darauf vor­
bereitet, weil er die Zusammen­
hänge von Religion und Gewalt 
seit seiner Dissertation als eine 
der wichtigsten Fragen der The­
ologie reflektiert hat. Er hat die 
Frage nach dem vor allem isla­
misch motivierten Terror anders 
gesehen als die gängigen Tages­
kommentare, und da war er na­
türlich ein bisschen unbequem. 

Zerrbild des Islam
Worin sah er die Gründe für re-

ligiös motivierten Terror?
Józef Niewiadomski: In un­

serer globalisierten Welt gibt es 
zwei Kulturen: der wirtschaftlich 
hochentwickelte Westen, der 
mit Verachtung auf den Islam als 
ges trige, voraufklärerische Kul­
tur schaut. Auf der anderen Seite 

Das heißt, die westliche Welt ist 
selbst für den Terror verantwort-
lich?

Józef Niewiadomski: In ge­
wisser Weise, ja. Wohl aber gilt es 
festzuhalten, dass wir in der isla­
mischen Theologie in den letzten 
Jahrhunderten keine umfassende 
Auseinandersetzung mit der Fra­
ge zur Gewalt im Namen Gottes 
finden. Das Christentum war zu 
dieser Auseinandersetzung auf­
grund der Erfahrung durch die 
Religionskriege verpflichtet. 

Im Zentrum des christlichen 
Glaubens steht die Bergpredigt, 
mit einer Hochschätzung der 
Gewaltfreiheit. Natürlich verwei­
sen Muslime darauf, dass es da­
zu auch etliche Stellen im Koran 
gibt. Im Christentum hat man im 
Mittelalter die Bergpredigt aller­
dings auch gelesen und überle­
sen. Diese Auseinandersetzung, 
die das Christentum durchlaufen 
hat, steht im Islam noch aus und 
sie muss von innen her kommen. 
Deshalb ist es sehr wichtig, unter­
schiedliche islamische Theologien 
zu fördern und eine interne Ausei­
nandersetzung zu unterstützen. 

Als Christ habe ich kein Recht, 
den muslimischen Theologen 
zu sagen, was sie zu tun haben. 
Trotzdem sage ich, es ist unheim­
lich wichtig, dass sich eine inner­ 
islamische Auseinandersetzung 
entwickelt, die den Islamismus 
als einen falschen Weg des Islam 
nicht nur moralisierend abkan­
zelt, sondern auch theologisch 
aufzeigt. 

Glauben Sie daran, dass der ak-
tuelle Konflikt überwunden werden 
kann?

Józef Niewiadomski: Sie haben 
die Frage richtig gestellt: Glauben 
Sie? Als gläubiger Mensch glaube 
ich an einen Ausweg. Ich muss mit 
Worten von Schwager argumen­
tieren: Der Untergang der Welt 
ist eine Möglichkeit, sie wird von 
Menschen Wirklichkeit werden. 
Als gläubiger Mensch vertraue ich 
darauf, dass Gott immer noch die 
Möglichkeit findet, Errettung aus 
dem Untergang zu finden. 

Glaube als Ausweg
Der Glaube ist Ihrer Meinung 

nach also der einzige Ausweg?
Józef Niewiadomski: Wenn 

wir als globale Weltgesellschaft 
überleben wollen, dann geht das 
nur, wenn wir gemeinsam Wege 
suchen. Die Gewalt im Namen 
Gottes kann nicht von außen her, 
sondern nur durch Glaubenshal­
tungen überwunden werden. In­
zwischen ist, glaube ich, bewusst 
geworden, dass einzig und allein 
der säkulare Impuls diesem Pro­
blem nicht gerecht wird, sondern 
im Gegenteil: Die Verstärkung 
des säkularen Impulses zwingt die 
Religion in den Untergrund. Es 
bilden sich Terroristenzellen, die 
dann eben nur noch gewaltsam 
agieren. Bevor man einander tö­
tet, sollte man wirklich schnell an­
fangen, miteinander zu reden. 

 Das Interview führte
 Susanne E. Röck
   susanne.e.roeck@uibk.ac.at

Im Gedenken an 
einen Großen der 
Fakultät

R aymund Schwager, gebo­
ren 1935, folgte 1977 einer 

Berufung auf den Lehrstuhl für 
Dogmatische und Ökumenische 
Theologie an der Theologischen 
Fakultät der Uni Innsbruck, wo 
er bis zu seinem Tod 2004 wirk­
te. Von 1985 bis 1987 und von 
1999 bis 2003 amtierte er auch 
als Dekan der Fakultät, die er 
wesentlich prägte. Auf seine Ini­
tiative gehen sowohl die Neuor­
ganisation der Institute wie auch 
die Gründung des Interdiszipli­
nären Forschungszentrums Re­

ligion­Gewalt­Kommunikation­
Weltordnung zurück. Auch der 
Arbeitskreis für Wissenschaft und 
Verantwortlichkeit wurde von 
Raymund Schwager gegründet. 
Am 11. November wäre Schwa­
ger 80 Jahre alt geworden. 

zur person

raymund schWager
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Vereiste (Kunst-)Schnee- 
decken, Pistenraupen, prä-
parierte Hänge: Die inten-
sive Beanspruchung bleibt 
für Böden mit ihrem kom-
plexen Ökosystem nicht 
ohne Konsequenzen.

Die österreichischen Skigebiete 
verfügen zusammen über viele 
Tausende Kilometer an Skipisten, 

Schneekanonen sind schon längst selbstverständlicher Bestandteil  
des winterlichen Landschaftsbilds – nicht nur in Tirol.  Der Ökologe  
Christian Newesely untersucht die Auswirkungen des massiven  
Einsatzes von Kunstschnee auf die alpine Umwelt .

Schattenseiten des 
Wintervergnügens

Im Spannungsfeld zwischen wirtschaftlichen und ökologischen Interessen: Ein rentabler Wintertourismus wäre ohne künstliche Beschneiung heute kaum 
mehr möglich. Fotos: iStock/Petrichuk, Christian Newesely

allein in Tirol sind es 3000. Um in 
der wirtschaftlich sehr wichtigen 
Wintersaison die Schneesicherheit 
gewährleisten zu können, muss 
für einen großen Teil dieser Flä-
chen auf künstliche Beschneiung 
zurückgegriffen werden. Die Be-
schneiungsanlagen sind somit ab 
Anfang November – sofern es die 
Temperaturen zulassen – im Ein-
satz und werden zu Hoffnungs-
trägern für weiße Hänge. Dabei 
sei die Bezeichnung „Schnee“ für 

das, was aus den Schneekanonen 
gesprüht wird, eigentlich nicht 
die korrekte Bezeichnung, sagt 
Dr. Christian Newesely vom Insti-
tut für Ökologie: „Wenn man es 
genau nimmt, kann eine Schnee-
kanone keinen Schnee produ-
zieren. In den Beschneiungsan-
lagen kommt es zu einer feinen 
Zerstäubung von Wasser, das bei 
entsprechenden Temperaturen 
mit Luft in Verbindung gebracht 
wird. Dabei entstehen kleine ge-

frorene Tröpfchen, die in ihrer 
Form an Zwetschken erinnern, 
aber keine für den natürlichen 
Schnee so typischen Schneekris- 
talle.“ Die künstlichen, glatten 
Eisformen aus den Kanonen las-
sen sich in der Pistenpräparierung 
sehr gut verbinden und pressen. 
Die dadurch entstehenden harten 
Kunstschneeflächen sind Skifah-
rerinnen und Skifahrern bestens 
bekannt. Was darin allerdings 
fehlt, ist Luft. Die sechskantigen 
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Bereits geringe Unterschiede in der 
Himmelsrichtung und Hangnei-
gung nehmen einen großen Ein-
fluss auf die dortigen Lebensbe-
dingungen. Die Bedeutung der 
Pflanzenwurzeln für stabile Böden 
ist daher speziell im hochalpi-
nen Bereich ein wichtiger Aspekt. 
Oberhalb der Baumgrenze schaf-

fen es nur angepasste Pflanzen, 
sich an die extremen klimatischen 
Bedingungen anzupassen und 
zu etablieren. Eine von ihnen ist 
die Krummsegge (Carex curvula):  
Diese Segge aus der Familie der 
Sauergräser ist eine der wichtigsten 
„Haltgeber“ im alpinen Gelände. 

In der Wintersaison intensiv genutzte Hänge können sich kaum mehr erholen: Erosion ist die Folge.

«Im hochalpinen Gelände 
sind Bodenschäden häufig 
nicht mehr rückgängig zu 
machen.» 
Christian Newesely Foto: C. Newesely

Schneekristalle lassen ausreichend 
Raum für Luft, den die darunter 
liegenden Böden dringend benö-
tigen. „Die natürliche Schneede-
cke erinnert aufgrund ihres Ausse-
hens nicht nur an ein Federbett, 
für den Boden ist sie sprichwört-
lich auch eines“, verdeutlicht Ne-
wesely. 

Wärmedämmung
Durch die wiederholte Prä-

parierung der Pisten, wird die 
Schneedecke stark verdich-
tet. Die abgerundete Form des 
Kunstschnees begünstigt die 
Verdichtung noch zusätzlich und 
die Wärmeisolationsfähigkeit der 
Schneedecke nimmt ab. „Damit 
büßt der Schnee seine Frost-
schutzfunktion für den darun-
ter liegenden Boden mit seinen 
Pflanzen stark ein“, erklärt Newe-
sely. Der Ökologe vergleicht die 
wärmeisolierende Wirkung des 
Naturschnees mit der Dämmung 
an Häusern: Auch dort sind 
Dämmmaterialien mit sehr viel 
Luft im Einsatz, um eine optima-
le Isolation zu sichern. Selbst im 
Hochgebirge werden daher unter 
einer isolierenden Schneedecke 
an der Bodenoberfläche maxi-
male Temperaturen um den Ge-
frierpunkt oder nur unwesentlich 
darunter erreicht. „Wird die Luft 
nun im Laufe des Winters immer 
weiter herausgepresst, wird es 
im Boden sehr kalt. Schmelzwas-
ser, das sich an warmen Tagen 
an der Schneeoberfläche bildet, 
sickert bis zur Bodenoberfläche 
durch und friert dort zu mas-
siven Eisschichten“, so Newesely.  
„Diese Eisschichten verhindern 
den Luftaustausch zwischen Bo-
den und Atmosphäre und der 
von Pflanzen und Bodentieren 
veratmete Sauerstoff kann nicht 
mehr nachgeliefert werden. Das 
hat tödliche Folgen für die Bo-
denbewohner: Viele Pflanzen 
ersticken.“ Die Konsequenzen 
dieses Absterbens sind spätestens 
nach Ende der Wintersaison auch 
mit freiem Auge sichtbar: An den 
Hängen kann es zur Bodenerosi-
on kommen, die Vegetation er-
holt sich nur sehr langsam. „Ster-
ben die Wurzeln, kommen dem 
Boden die Schrauben und Nägel 
abhanden, die ihn zusammen-
halten.“ 

Stabilität
Der Lebensraum im Hochgebir-

ge ist durch kurze, oftmals auch 
unterbrochene Sommer geprägt. 

„Wird das Habitat dieser Pflan-
ze beispielsweise aufgrund neuer  
Pistenerschließungen auf über 
2500 Metern zerstört, kann von 
einer unwiederbringlichen Zerstö-
rung der Fläche gesprochen wer-
den“, erzählt Newesely. Ein Qua-
dratmeter dieser „Grasart“ benö-
tigt etwa 400 Jahre, bis er sich 
nach Zerstörung wieder vollstän-
dig regeneriert hat. In den letzten 
Jahren wurden daher immer mehr 
Bemühungen in Richtung ökolo-
gischer Flächenumwandlungen 
entwickelt, da kein Saatgut diese 
über viele Jahrtausende entwi-
ckelten Bereiche ersetzen kann. 
Die extrem langsam gedeihenden 
hochalpinen Rasenflächen wer-
den Stück für Stück abgetragen, 
zwischengelagert und nach der 
entsprechenden Bearbeitung des 
Unterbodens wieder aufgebracht. 
Für diese Vorgehensweise gibt es 
aber keine Erfolgsgarantie.

Ressourcen
Christian Newesely beschäftigt 

sich bereits seit mehreren Jahr-
zehnten mit den Auswirkungen 
künstlicher Beschneiung auf al-
pine Ökosysteme, die er bereits in 
seiner Doktorarbeit zum Thema 
gemacht hat. Dabei richtet der 
Wissenschaftler seinen Blick nicht 
nur direkt auf die Pisten, sondern 
sieht seine Arbeit auch im Kontext 
regionaler gesellschaftspolitischer 
Entwicklungen. „Als Ökologe ist 
es mir ein großes Anliegen, auch 
auf jene Aspekte aufmerksam zu 

machen, die die Produktion des 
Kunstschnees in größeren Kontex-
ten mit sich bringt“, sagt Newe-
sely. Stromverbrauch und Wasser-
verbrauch sind dabei jene beiden 
großen Stichworte, die der For-
scher auch seinen Studierenden 
in der Lehre immer wieder mitzu-
geben versucht. Die Dimensionen 
des Kunstschnee-Einsatzes will 
Newesely anhand konkreter Ver-
gleiche greifbar machen: „In Tirol 
wird nur für Beschneiungszwecke 
in den Wintermonaten gleich viel 
Wasser verbraucht, wie die Städte 
Innsbruck, Kufstein, Schwaz und 
die Marktgemeinde Telfs zusam-
men in einem Jahr an Trinkwasser 
verbrauchen. Dieses Wasser wird 
unseren Gewässern entzogen und 
zu einem großen Teil in den für 
diese Zwecke gebauten mehr als 
200 Tiroler Speicherseen gespei-
chert. Die Speicherseen sind vor 
allem notwendig, um die große 
Menge an Wasser für die Be-
schneiung in kurzer Zeit zur Ver-
fügung zu haben.“ 

Der Wissenschaftler will den 
Kunstschnee allerdings nicht 
grundsätzlich verteufeln: Zu groß 
ist seine Bedeutsamkeit für eine 
gute Entwicklung des Tourismus 
und den damit verbundenen 
Arbeitsplätzen. „Schnelle Ände-
rungen sind weder machbar noch 
verantwortbar. Die ökologische 
Bewusstseinsbildung muss aber 
dennoch an erster Stelle stehen“, 
ist Newesely überzeugt.

     melanie.bartos@uibk.ac.at
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Spuren führen zu einem un-
bekannten Ort, leiten den 
Verirrten in die Sicherheit, 
verzweigen oder verlieren 
sich, werden verweht und 
wecken die Neugier, wenn 
sie neu entdeckt werden.

Um Spurensuchen in Texten 
und an Orten geht es auch Iris 
Kathan, deren literarische Neu-
gier in Vent auf 1900 Metern 
Seehöhe im hinteren Ötztal ge-

Ereignisse können nicht nur ihre Spuren im Schnee, sondern auch in  
der kollektiven Erinnerung einer Region oder eines Ortes hinterlassen.  
Iris  Kathan vom Forschungsinstitut Brenner-Archiv begibt sich auf eine  
l iterarische Spurensuche in Vent am Fuße der Ötztaler Gletscher.

Auf literarischen Spuren

Die kleine Gemeinde Vent ist als Bergsteigerdorf ebenso bekannt wie als Vorlage vieler literarischer Bearbeitungen. Fotos: Bernd Ritschel; Kathan

weckt wurde. Als eines der tradi-
tionellen alpinen Bergsteigerdör-
fer ist es als Ausgangspunkt für 
die Besteigung zahlreicher Drei-
tausender bekannt. „Doch nicht 
nur Wanderinnen und Wanderer 
finden bis heute ihren Weg in 
die stille Abgeschiedenheit der 
Bergwelt. Zahlreiche literarische 
Spuren haben nicht nur das Le-
ben des Dorfes beeinflusst, son-
dern auch überregional das tou-
ristische Bild Tirols geprägt“, sagt 
Kathan. Werke wie die Geier-
Wally von Wilhelmine von Hillern 

aus dem Jahr 1875 oder Romane 
und Erzählungen des Autors Nor-
bert Gstrein sowie Reiseliteratur 
aus dem 19. Jahrhundert wurden 
weithin bekannt.

Abseits
Die Literatur-Land-Karte Tirol 

war der Ausgangspunkt für das 
vom FWF geförderte und von 
Johann Holzner geleitete Projekt 
„Tirol/Südtirol. Eine literarische 
Topographie“. Ein erklärtes Ziel 
des Projektes ist, die vielfältigen 
Bezüge zwischen Orten, Schrei-

benden und Texten in Tirol einer 
breiteren Öffentlichkeit zu ver-
mitteln. Erstaunlich sei, dass die  
Literatur fernab der schon früh 
bekannten touristischen Orte 
wie Innsbruck, Bozen oder dem 
Brenner auch in kleineren Or-
ten wie Vent zu finden ist, sagt 
Kathan. So schrieb 1875 bereits 
Wilhelmine von Hillern in ihrem 
berühmten Roman „Die Geier-
Wally“: „Nach zwei Stunden er-
reichte sie Vent, das letzte Dorf 
am Eingang in die Eiswelt.“ Die-
ser weckte, als einer von vielen 
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sind bemüht, Interessierten die 
regionalen literarischen Bezüge in 
einer besonderen Art und Weise 
nahezubringen: „Einmal im Jahr 
bieten wir so genannte Lese-Wan-
derungen an, wo wir gemeinsam 
mit einer Gruppe an die entspre-
chenden Schauplätze fahren, ge-
meinsam Texte lesen und versu-
chen, den Ort literarisch greifbar 
zu machen. Die Rezeption der 

Die Tiroler Malerin Anna Steiner-Knittel ging vor allem ihrer Kühnheit wegen als Geier-Wally in die literari-
sche Geschichte ein und ist noch immer in der Tirol Werbung präsent. Foto: kdg mediacope/Arnold Weißenbach

I ris Kathan studierte Kom-
paratistik und Germanistik 

in Innsbruck. Seit 2006 ist sie 
Mitarbeiterin des Forschungs-
institutes Brenner-Archiv. Sie 
setzt sich in ihrer Arbeit vor 
allem mit dem Spannungs-
feld Literatur und Topogra-
phie auseinander und gestal-
tet Projekte im Bereich der 
Literaturvermittlung.

zur perSon

iriS KAThAn

Flecken auf der Landkarte, be-
sonders das Interesse der Litera-
turwissenschaftlerin: „Man sagt 
ja, Vent sei immer anders gewe-
sen.“ Genauso wie im restlichen 
Ötztal ist auch in Vent der Tou-
rismus vorherrschend, wobei sich 
der kleine Ort schon früh für ei-
ne andere Linie entschieden hat. 
„Hier gibt es keine großen Lift-
anlagen – Tradition und nachhal-
tiger Tourismus sind Werte, die 
für das vom Alpenverein ernann-
te Bergsteigerdorf wichtig sind“, 
so Kathan.

Schauplatz Vent
Aus und nach Vent führen nicht 

nur touristische, sondern auch 
viele literarische Spuren. Der ge-
bürtige Ötztaler Franz Senn war 
Mitbegründer des Deutschen Al-
penvereins und übernahm als 
Kurator Mitte des 19. Jahrhun-
derts die Kuratie St. Jakob in Vent. 
„Senn erkannte schon früh, dass 
der Tourismus die damals herr-
schende Not der Bauern lindern 
konnte. In seiner Zeit in Vent be-
gann er, Wegenetze auszubauen 
sowie ortskundige Bergbauern zu 
Wanderführern auszubilden“, er-
zählt Kathan. Aber auch er hin-
terließ seine Spuren im Schnee 
von Vent. Bei einer Wanderung 
von Meran über das Hochjoch 
von Vent starb sein Begleiter und 
Freund Zyprian Granbichler kurz 
vor der rettenden Ankunft auf den 
Rofenhöfen an Erschöpfung. Mit 
dem aufkommenden Tourismus, 
der maßgeblich auch Franz Senn 
zu verdanken war, kamen immer 
mehr Menschen nach Vent, um 
hier die atemberaubende Natur 
zu genießen. Im Jahr 1842 wan-
derte erstmals der Reiseschriftstel-
ler Ludwig Steub von Vent über 
das Niederjoch nach Südtirol und 
beschrieb seine Eindrücke im Rei-
sebuchklassiker „Drei Sommer 
in Tirol“. „Mit diesen Reiseschil-
derungen gelang es dem Autor, 
Tirol auch abseits der bekannten 
Transitrouten einem deutschen 
Publikum vertraut zu machen. 
Dabei haben Steubs Reisebücher 
einen ausgeprägt erzählerischen 
Charakter“, erläutert Kathan. Der 
bekannteste in Vent angesiedelte  
Roman ist die literarische Verar-
beitung des Lebens der Tirolerin 
Anna Stainer-Knittel, kurz Geier-
Wally. „Trunken schaute Wally 
in die erwachende Welt hinein, 
und ihr Auge vermochte es kaum 
in den engen Rahmen zu fassen, 
das weite, leuchtende Bild in sei-

ner keuschen Morgenschöne. 
Der Geier auf ihrer Schulter lüf-
tete wie grüßend und sehnsüch-
tig seine breiten Schwingen der 
Sonne zu. Unten in Vent wurde 
es indessen lebendig.“ Iris Ka-
than erklärt, dass das Motiv der 
Geier-Wally neben zahlreichen 
Verfilmungen und Bearbeitungen 
auch heute noch interessant sei: 
„Die Tirol Werbung verwen-
det immer wieder das Sujet der 
Wally, indem sie eine junge Frau 
kletternd im Gebirge, oft beglei-
tet von einem Greifvogel, insze-
niert.“ Der Roman ist wohl der 
bekannteste literarische Bezug 
zu Vent, doch gibt es auch aktu-
ellere Verweise. Der 1961 gebo-
rene Autor Norbert Gstrein wuchs 
„am Eingang in die Eiswelt“ auf. 
Besonders seine frühen autobio-
graphisch grundierten Texte sie-
delte er hauptsächlich in Tirol an. 
„Den fiktionalen Ort Fend legt 
der Autor auf der Folie seines Hei-
matdorfes Vent an. Er macht dies 
so explizit, dass die Leserinnen 
und Leser mühelos die Wege der 
Figuren auf einem Ortsplan von 
Vent nachvollziehen können“, er-
läutert die Wissenschaftlerin. 

LiteraTour
Iris Kathan und ihre Kolle-

ginnen und Kollegen vom For-
schungszentrum Brenner-Archiv 
sowie vom Literaturhaus am Inn 

Texte vor Ort kann nicht mit der 
stillen Lektüre daheim verglichen 
werden. Das Lesen vor Ort fügt 
dem Text weitere Bedeutungs-
nuancen hinzu, wie die Annähe-
rung an einen Schauplatz mittels 
Literatur, die Wahrnehmung für 
Orte schärft.“ Die letzte Literatur-
Wanderung führte Kathan und 
Christoph Griesser mit etwa 25 
Interessierten nach Vent. „Schon 
die Anreise ist ein Erlebnis. Gut 
eineinhalb Stunden braucht es 
selbst bei besten Verkehrsanbin-
dungen, um von Innsbruck nach 
Vent zu gelangen. Ein ganz spe-
zifisches Licht und eine ganz spe-
zifische Atmosphäre sowie die 
unübersehbaren Spuren des Mas-
sentourismus prägen das Tal. Das 
ändert sich, wenn der Bus durch 
das Venter Tal fährt, das immer 
noch wild anmutet und land-
schaftlich beeindruckt“, erzählt 
Kathan von ihren Eindrücken. 
Der LiteraTourismus endet nicht 
mit dem Vermächtnis von Franz 
Senn. „Wenn man die Literatur 
als eine Art Speicher versteht, in 
dem Themen, Konflikte und Er-
innerungen verdichtet werden, 
dann lassen sich hier spannende 
Bezüge zu den Orten herstellen 
und vielleicht finden wir noch so 
manche literarische Spur, der wir 
weiter nachgehen können“, bleibt 
Iris Kathan weiter neugierig.

  daniela.puempel@ubik.ac.at
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Im Sommer 1936, in polit isch turbulenten Zeiten, wurde am Piz Buin  
ein Gipfelkreuz aufgestellt .  Was heute als Selbstverständlichkeit gilt ,  
war damals ein höchst polit ischer Akt .

Kreuzzug auf den Piz Buin

Als politische Demonstration war die Errichtung des Gipfelkreuzes am Piz Buin gedacht. Auch medial wurde sie so 
dargestellt. Foto: Österreichische Woche 24.12.1936, S. 3

Als der Piz Buin, Vorarl-
bergs höchster und be-
kanntester Berg, 2012 ein 
neues Gipfelkreuz erhielt, 
wusste man nichts über 
das fast 300 Kilo schwe-
re Vorgängermodell. Der  
Historiker Michael Kasper 
hat seine Geschichte auf-
gearbeitet.

Unter dem Titel „Kreuzzug des 
Reichsbundes auf den Piz Buin“ 
feierte das christlich-konservative 
Vorarlberger Volksblatt vom 15. 
September 1936 die Errichtung 
des ersten Gipfelkreuzes am Piz 
Buin. Es folgt ein ausführlicher, 
teilweise dramatisch formulierter 
Besteigungsbericht, der das hel-
denhafte Handeln der beteiligten 
„Kreuzritter“ hervorhebt und die 
genauen Umstände der Errich-
tung schildert, die bei seiner Er-
neuerung noch nicht bekannt wa-
ren. „Auf dem Kreuz ist keine Jah-
reszahl und man vermutete, dass 
es aus den 1950er- oder 60er-Jah-
ren stammt“, erzählt Mag. Mag. 
Michael Kasper, Wissenschaftler 
am Institut für Geschichtswissen-
schaften und Europäische Eth-
nologie und Leiter der Montafo-
ner Museen, der sich im Auftrag 
des „vorarlberg museum“ mit 
der Geschichte des historischen 
Kreuzes beschäftigt hat. Im Zuge 
seiner Recherchen stieß er un-
ter anderem auf den erwähnten 
Zeitungsartikel im Volksblatt, der 
die politische Komponente die-
ser – heute selbstverständlich 
wirkenden – Handlung deutlich 
werden lässt: Bereits der Titel des 
Volksblatt-Artikels signalisiert den 
Kampfgedanken, der ganz im 
Sinne der Reichsbundjugend war, 
die als eine der einflussreichsten 
katholischen Jugendorganisati-
onen die Kreuz-Errichtung initi-
ierte und umsetzte. „Im Kontext 
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M ichael Kasper, gebo-
ren 1980, studierte 

an der Universität Innsbruck 
Geschichte, Sozialkunde und 
Politische Bildung, Geogra-
phie und Wirtschaftskunde 
sowie Katholische Religion. Zu 
seinen Schwerpunkten zählen 
die Sozialgeschichte des länd-
lichen Raumes sowie Kultur-
landschaftsgeschichte. Er ist 
wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Institut für Geschichtswis-
senschaften und Europäische 
Ethnologie sowie Leiter der 
Montafoner Museen.

zur person

michael kasper

Fakten zum 
historischen Kreuz

D ie heute bekannten Fakten 
rund um die Errichtung 

des Gipfelkreuzes am Piz Buin 

kennt man hauptsächlich aus 
dem Vorarlberger Volksblatt so-
wie aus einer Gedenkschrift von 
Reichsbund-Funktionär Eugen 
Leissing: Die Idee, ein Gipfel-
kreuz zu errichten, entstand am 
Gautag der Reichsbundjugend 

in Schruns am 21. Mai 1936. 
Bewältigt wurde die Aufga-
be allerdings unter Beteiligung 
mehrerer Reichsbundgruppen. 
Unterstützt wurden die „Reichs-
bündler“ von den Illwerken, die 
unter anderem ihren Schrägauf-
zug zur Verfügung stellten. Der 
erste Versuch, das Kreuz aufzu-
stellen, wurde bereits am 5. Sep-
tember gestartet, scheiterte aber 
am schlechten Wetter.  
Am darauf folgenden Samstag 
trugen 18 Montanfoner Bur-
schen das Kreuz auf das Wies-
badner Grätle, am Sonntag, 
13. September 1936 wurde es 
schließlich aufgestellt und befes-
tigt. Heuer im Sommer war das 
historische Kreuz anlässlich des 
150-Jahr-Jubiläums der Erstbe-
steigung des Piz Buin Teil einer 
Kunstinstallation am Kornmarkt 
in Bregenz zu sehen.Das alte Gipfelkreuz als Teil einer kunstinstallation. Foto: Montafon Archiv

der damaligen Zeit war es eine 
sehr symbolische Handlung, die 
auch Widerstand hervorrief“, sagt 
Michael Kasper und verweist auf 
eine Passage gleich zu Anfang 
des Volksblatt-Artikels. Dort ist 
von einem „Zeichen, dass dieses 
Land christlich ist und bleibt, al-
len Anstürmen der Überwinder 
der Christentums zum Trotz“ die 
Rede. Mit Überwindern des Chris-
tentums waren die konkurrie-
renden Nationalsozialisten und, 
mehr noch, die Bolschewisten 
beziehungsweise Kommunisten 
gemeint. Vor diesem Hintergrund 
verwundert es nicht, dass die Er-
richtung des Gipfelkreuzes auch 
unterschiedliches mediales Echo 
fand. Das deutsch-national aus-
gerichtete Tagblatt bespielsweise 
berichtet gar nichts, anderen Zei-
tungen ist es eine Randnotiz wert, 
die Zeitschrift Österreichische Wo-
che bringt ein Foto.

Bedenken
Neben historischen Medien-

berichten, die Michael Kasper als 
Hauptquelle dienen, hat er auch 
in Verwaltungsarchiven vereinzelt 
Hinweise auf das Gipfelkreuz am 
Piz Buin gefunden und ist dabei 
auf ein interessantes Detail gesto-
ßen: Der Reichsbund hatte die Be-
hörden des austro-faschistischen 
Ständestaates auf seiner Seite, die 
Genehmigung erfolgte jedoch 
erst nach der Errichtung. Bei der 

Behörde gingen zudem Beschwer-
den des Naturschutzbundes ein, 
der sich am Eingriff in den unbe-
rührten alpinen Landschaftsraum 
störte. „Heute käme wohl kaum 
jemand mehr auf die Idee zu sa-
gen, dass ein Gipfelkreuz nicht in 
die Landschaft passt“, sagt Kasper 
mit einem Augenzwinkern, macht 
aber nochmals auf die Brisanz auf-
merksam, die das Thema hatte. 

„Nach dem Anschluss 1938 gibt 
es einen behördlichen Schriftver-
kehr, in dem zur Sprache kommt, 
dass das Kreuz als Zeichen aus der 
Systemzeit – wie die Nationalso-
zialisten den Ständestaat nannten 
– entfernt werden soll“, berichtet 
er. Dazu ist es aber aufgrund der 
Lage des Piz Buins im Sperrgebiet 
zur Schweizer Grenze nicht ge-
kommen, wie Kasper vermutet, 
der von einigen Gipfelkreuzen in 
Tirol weiß, die während des NS-
Regimes zerstört oder abmontiert 
wurden.

Junges Phänomen
Das Gipfelkreuz am Piz Buin 

war, wie Michael Kasper heraus-
gefunden hat, das erste Vorarl-
bergs. Das ist in seinen Augen 
insofern überraschend, als dass 
die ersten Gipfelkreuze bereits 
im 19. Jahrhundert unter Erzher-
zog Johann aufgestellt wurden 
und in katholischen Gebieten, 
in Tirol, aber auch im Südalpen-
raum, zunehmend eine gewisse 
Verbreitung fanden. „Die große 
Welle der Gipfelkreuze kommt 
erst nach dem 2. Weltkrieg mit 
den Kriegsheimkehrern, die rund 
um ihre Dörfer auf den Hausber-
gen Gipfelkreuze errichten“, hebt 
Michael Kasper hervor, der seine 
Forschung als exemplarischen 
Ausschnitt auf einem noch relativ 
wenig erforschten Gebiet sieht. 
So gibt es zwar einzelne Publika-
tionen über Gipfelkreuze und ei-

nige Sammlungen von Fotos und 
Inschriften, aber kaum allgemeine 
Beiträge zur Entwicklung des ver-
hältnismäßig jungen Phänomens.

           eva.fessler@uibk.ac.at

Der 3312 Meter hohe Piz Buin wurde im Juli vor 150 Jahren das erste Mal 
bestiegen: Sein erstes Gipfelkreuz erhielt der Bergriese in der Silvretta aber 
erst 1936. Fotos: TVB Paznaun-Ischgl; Kasper
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Rainer Böhme ist Professor 
am Institut für Informa-
tik der Uni Innsbruck und 
forscht an Lösungen für 
digitale Konflikte: ange-
fangen bei Kriminalitätsbe-
kämpfung bis hin zu alltäg-
lichen Problemen. 

Kryptografische Währungen wie Bitcoin werden zunehmend für  
I l legales verwendet .  Wie man Kriminalität in diesem Zusammenhang  
Herr werden kann, erforschen unter anderem Innsbrucker Informatiker.

Lösungen für  
digitale Konflikte

Die Bekämpfung von Kriminalität im Netz ist eines der Forschungsgebiete von Rainer Böhme. Foto: iStock/peterhowell 

Euro, Dollar, Pfund, Rubel, 
Yen: Bekannte Währungen unter-
schiedlicher Länder. Sie und alle 
weiter verbreiteten physischen 
Währungen haben gemein, dass 
sie von einer zentralen Stelle, meist 
einer eigens dafür geschaffenen 
zentralen Notenbank, ausgege-
ben werden. Diese Zentralbanken 
steuern auch die Währungspolitik 

des jeweiligen Staates, vergeben 
Kredite an Geschäftsbanken und 
nutzen unterschiedliche Instru-
mente, um etwa den Wechselkurs 
zu anderen Währungen und die 
Inflation im Währungsraum zu 
beeinflussen. Seit einigen Jahren 
hat sich parallel ein von Banken 
weitgehend unabhängiges Wäh-
rungssystem entwickelt: „Virtuelle 

kryptografische Währungen wer-
den dezentral geschöpft und ge-
handelt, keine zentrale Stelle hat 
Einfluss auf den Wechselkurs oder 
die Menge einzelner Zahlungs-
einheiten“, erläutert Prof. Rainer 
Böhme. Er ist Professor für Secu-
rity and Privacy (Datensicherheit 
und Datenschutz) am Institut für 
Informatik, seine Professur ist eine 
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Stiftungsprofessur der Archime-
des-Stiftung Innsbruck. Mit kryp-
tografischen Währungen – die 
bekannteste ist Bitcoin – kann in-
zwischen auch in vielen „echten“ 
Läden bezahlt werden. Mit ihnen 
beschäftigt sich Rainer Böhme un-
ter anderem in BITCRIME, einem 
vom deutschen Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung 
und dem österreichischen Minis- 
terium für Verkehr, Innovation 
und Technologie geförderten Pro-
jekt, das er koordiniert: „Durch 
ihre dezentrale Struktur werden 
kryptografische Währungen nicht 
nur für legale Zahlungsvorgänge, 
sondern vielfach auch von Krimi-
nellen verwendet.“

Kriminelle Energie
Virtuelle Währungen wie Bit-

coin kennzeichnet im Gegensatz 
zu herkömmlichen Währungs- 
und Banksystemen, dass sie man-
gels einer zentralen Instanz nicht 
oder nur sehr schwierig gesetz-
lich reguliert werden können, 
dass Überweisungen nicht rück-
gängig gemacht werden können 
und dass die Systeme an sich 
zwar offen und transparent sind, 
Kontoinhaber ihre reale Identität 
allerdings nicht bekannt geben 
müssen. „Geldwäsche, der Han-
del mit illegalen Gütern wie Dro-
gen oder Waffen und Erpressung 

finden zunehmend mittels dieser 
Währungen statt – ein Umstand, 
dessen sich auch Behörden be-
wusst sind. Sie stehen aber teils 
vor offenen rechtlichen, regulato-
rischen und technischen Fragen“, 
sagt Rainer Böhme. BITCRIME 
bringt Forscherinnen und Forscher 
aus Rechtswissenschaft, Ökonomie 
und Informatik aus Deutschland 
und Österreich zusammen, um 
genau diese Probleme zu lösen. 
„Eine zentrale Frage ist etwa, wie 
Prävention aussehen kann: Wie 
können Währungen wie Bitcoin 
reguliert werden? Immer wieder 
wird sogar über ein komplettes 
Verbot diskutiert, was aber absolut 
nicht zielführend wäre.“ Die Regu-
lation ist etwa eine Frage, mit der 
sich Ökonomen beschäftigen; die 
an BITCRIME beteiligten Juristen 

Nicht immer sind Bilder ganz offensichtlich bearbeitet – Spuren der Bearbei-
tung sind aber mit Ergebnissen von Rainer Böhmes Arbeitsgruppe nachweis-
bar. Fotos: iStock/GoodLifeStudio; Böhme

R ainer Böhme (geboren 1978 
in München) studierte Kom-

munikationswissenschaft, Wirt-
schaftswissenschaften und Infor-
matik an der TU Dresden. Nach 
seinem Studienabschluss arbei-
tete er mehrere Jahre bei der 
Europäischen Zentralbank und 
kehrte später als Doktorand an 
die TU Dresden zurück. Im An-
schluss an seine Promotion 2008 
zu einem Thema der Signalverar-
beitung und Informationssicher-
heit war er Gastwissenschaftler 
in der Arbeitsgruppe für Com-
puternetzwerke am Internatio-
nal Computer Science Institute 
in Berkeley, Kalifornien. Von dort 
aus wurde er zum Juniorprofes-
sor für Wirtschaftsinformatik, 
insbesondere IT-Sicherheit, an 
die Westfälische Wilhelms-Uni-
versität Münster berufen, wo 
er von 2010 bis 2015 forschte 
und lehrte. Seit dem Frühjahr 
2015 ist er Professor an der Uni-
versität Innsbruck, methodische 

Schwerpunkte seiner Arbeit sind 
Signalverarbeitung, Kodierungs-
theorie und Spieltheorie sowie 
empirische Methoden der Sozi-
al- und Verhaltenswissenschaf-
ten. Anwendungsschwerpunkte 
sind digitale Forensik, Zahlungs-
systeme, Steganographie, Tech-
niken des Selbstdatenschutzes, 
Benutzungsschnittstellen sowie 
strategische und operative As-
pekte des Sicherheits- und Ri-
sikomanagements in verteilten 
Systemen.

zur person

rainer böhme

arbeiten unter anderem an der 
Frage, welche Strafrechtsbestände 
etwa illegale Verkäufe, die über 
kryptografische Währungen abge-
wickelt werden, überhaupt erfassen 
– zumal die Überweisungen meist 
über Ländergrenzen hinweg pas-
sieren. Die Informatiker erforschen 
hingegen die Nachvollziehbarkeit 
von Überweisungen – diese Daten 
sind zwar ohnehin öffentlich, kön-
nen aber nicht zwangsläufig realen 
Personen zugeordnet werden.

„Bitcoin-Konten können zum 
einen mit eigener Software ange-
legt werden, zum anderen gibt es 
Intermediäre, die Bitcoins kaufen 
und Konten auf ihren Plattformen 
zur Verfügung stellen“, erklärt 
Rainer Böhme. Eine mögliche 
Regulation von kryptografischen 
Währungen setzt bei diesen In-
termediären an: Sie könnten bei-
spielsweise verpflichtet werden, 
regelmäßige Kontrollen bei ihren 
Nutzern durchzuführen oder eine 
Identifikation mit einem Ausweis-
dokument zu verlangen.

Digitale Konflikte lösen
Neben Methoden, Verbrechen 

im digitalen Raum kontrollierbar 
zu machen und zu verhindern, 
forschen Rainer Böhme und sein 
Team am Institut für Informatik 
ganz allgemein an Techniken, 
die aus begründeten Prinzipien 
in der Lage sind, Konflikte im di-
gitalen Raum zu lösen oder ganz 
zu vermeiden. „Diese Aufgabe 
ist bewusst breit gefasst: Damit 
sind sowohl Konflikte unter Nach-
barn gemeint, die sich etwa ei-
ne Internetleitung teilen müssen 
und so mit jeweils langsamerer 
Geschwindigkeit leben müssen, 
wenn der Nachbar auch im Inter-
net ist, als auch etwa die Aussage-
kraft von digitalen Beweismitteln 
vor Gericht oder bei der Polizei“, 
sagt der Informatiker. Ganz kon-
kret etwa bei Fotos: Wenn zum 
Beispiel ein digital aufgenom-
menes Foto als Grundlage für ei-
ne Anzeige dient, muss die Polizei 
sicherstellen können, dass dieses 
Foto nicht manipuliert ist. „Dieses 
Problem ist durch die statistische 
Analyse der jeweiligen Dateien 
lösbar: So sieht man, ob die Bild-
aufnahme konsistent und damit 
nicht manipuliert ist. Spuren der 
Bildbearbeitung, etwa, wenn ein 
Bild mehrfach neu komprimiert 
abgespeichert wird, können mit 
unseren Forschungsmethoden 
nachgewiesen werden.“
  stefan.hohenwarter@uibk.ac.at

«Durch ihre dezentrale 
struktur werden kryptogra-
fische Währungen nicht nur 
für legale zahlungsvorgänge 
verwendet.» Rainer Böhme
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Was kostet Wohnen und 
was Mobilität? Der Wohn- 
und Mobilitätskostenrech-
ner gibt Anworten. 

Wohnen im städtischen Um-
feld boomt: Baukosten und Mie-
ten sind im Vergleich zu Städten 
güns tiger, der Grünraumanteil ist 
höher, die Bebauungsdichte gerin-
ger und das Zentrum der nächs- 
ten Stadt meist relativ nahe. Al-
lerdings hat der Bauboom im 
städtischen Umfeld auch negati-
ve Folgen: Zum Problem des Flä-
chenverbrauchs kommen noch 
ökologische Nachteile – hervorge-
rufen durch das erhöhte Verkehrs-

Am Arbeitsbereich Intelligente Verkehrssysteme der Uni Innsbruck wurde 
ein Rechner für Tirol  entwickelt ,  der bei der Wahl eines nachhaltigen Wohn-
standortes helfen soll .  Derzeit befindet sich das System in der Testphase.

Hilfe bei der  
Wohnortentscheidung

Intelligente 
Verkehrssysteme 

D er Arbeitsbereich Intelli-
gente Verkehrssysteme 

wurde im Jahr 2011 neu an 
der heutigen Fakultät für Tech-
nische Wissenschaften einge-
richtet. Schwerpunkte des Ar-
beitsbereichs unter Leitung von 
Univ.-Prof. Markus Mailer sind 
Verkehrsplanung, Verkehrs-
technik, Verkehrsmanagement, 
Straßenbau und -erhaltung so-
wie Öffentlicher Verkehr und  
Eisenbahnwesen. 

Leben am Land oder in der Stadt? Bei der Wahl eines nachhaltigen Wohnortes spielen zahlreiche Faktoren eine Rolle. Doch nicht immer können

aufkommen mit den entspre-
chenden Emissionen, die durch 
die weiten Wege zu Schulen, Ein-
kauf, Arbeitsplatz etc. verursacht 
werden. Dazu kommt noch der 
damit verbundene Zeitaufwand. 
Wie also einen Wohnort finden, 
der die Bedürfnisse der Betrof-
fenen abdeckt und gleichzeitig 
möglichst nachhaltig ist? 

Die Kostenfrage
Mit den Zusammenhängen 

zwischen Wohnstandort und Mo-
bilität befasst sich das Team um 
Univ.-Prof. Markus Mailer vom 
Institut für Infrastruktur der Uni 
Innsbruck. Ein Aspekt, mit dem 
viele konfrontiert sind, insbeson-

dere, wenn eine Übersiedlung 
ansteht. Das Hauptproblem, das 
einen dann ziemlich schnell und  
verstärkt in Ballungszentren be-
schäftigt, betrifft die Kostenfrage: 
Zentrale Lage bedeutet in der Re-
gel hohe Mietkosten, ein Wohnort 
etwas außerhalb lässt die Kosten 
für Mobilität steigen. Wie Markus 
Mailer betont, müssen in Ländern 
wie Österreich und Deutschland 
etwa 40 Prozent des monatlichen 
Haushaltsbudgets für Wohn- und 
Mobilitätskosten ausgegeben wer- 
den. Kosten, die die Wahl des 
Wohnstandorts daher massiv be-
einflussen. Allerdings spielen dabei 
mehr Aspekte eine Rolle, als vielen 
bewusst ist. „Wie wir wissen, wird 
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der Faktor Mobilität meist falsch 
eingeschätzt. Der Weg zur Ar-
beit wird fast immer überschätzt, 
während Wege für den Einkauf 
oder aufgrund unseres Sozialver-
haltens und für Freizeitaktivitäten 
unterschätzt werden“, schildert 
der Wissenschaftler. „Die Wohn-
standortentscheidung ist daher 
zumeist stark von der Erreichbar-
keit des Arbeitsplatzes geprägt, 
obwohl der Weg zur Arbeit in 
der Regel nur einen kleinen Teil 
der Mobilität aller Haushaltsmit-
glieder ausmacht.“ 

naWO-Rechner
Am Arbeitsbereich Intelligente 

Verkehrssysteme wurde daher ein 
System entwickelt, das als Ent-
scheidungshilfe für eine nachhal-
tige Wohnstandortwahl (naWO) 
dienen soll. „Entstanden ist der 
naWO-Rechner, der sich derzeit 
in der Testphase befindet und An-
fang des nächsten Jahres in den 
regulären Betrieb gehen soll“, er-
klärt Markus Mailer. Er hatte wäh-
rend seiner Tätigkeit in München 
den Wohn- und Mobilitätskosten-
rechner des Münchner Verkehrs-
verbundes kennengelernt, der 
gemeinsam mit diesem und wei-
teren Partnern im Rahmen eines 
Interreg-Projektes auf Tirol und 
Teile Oberbayerns ausgeweitet 
und gleichzeitig weiterentwickelt 
wurde. Finanziert wurde das durch 

alle Aspekte so einfach berücksichtigt werden. Ein Rechner soll bei der Entscheidung helfen. Fotos: iStock/atarzynaBialasiewicz, King_Louie, Institut für Infrastruktur 

M arkus Mailer lehrt und 
forscht am Institut für 

Infrastruktur der Universität 
Innsbruck. Er leitet den Arbeits-
bereich Intelligente Verkehrs-
systeme und hat den Lehrstuhl 
für Verkehrsplanung inne. Nach 
dem Studium an der Techni-
schen Uni Wien war Markus 
Mailer zunächst dort am Institut 
für Verkehrsplanung und Ver-
kehrstechnik tätig, wo er auch 
promovierte. Ab dem Jahr 2003 
arbeitete er bei der BMW AG in 
München an Verkehrskonzepten 
für die Stadt und leitete dort ab 
2007 die Gruppe Verkehrsma-
nagement. Im Jahr 2010 wur-

de Mailer an die Uni Innsbruck 
berufen. Hier übernahm er die 
Professur für Verkehrsplanung 
inklusive Verkehrstechnik und 
Verkehrsmanagement. 

zuR pERson

mARkus mAilER

EU-Gelder geförderte Projekt u. a. 
durch das Land Tirol, das den 
Rechner nach Abschluss der Test-
phase betreiben wird. 

Der naWO-Rechner, der un-
ter www.wowohnen.eu abgeru-
fen werden kann, liefert nicht nur 
Informationen zu Wohnstand-
orten, sondern ermöglicht Ver-
gleiche. Er hilft, jene Kosten in 
die Entscheidungshilfe miteinzu-
beziehen, die sonst oft überse-
hen werden oder auch nicht so 
einfach zu eruieren sind. Gezeigt 
werden daher nicht nur die Kos- 
ten der möglichen Wohnstandorte, 
sondern auch jene für Auto oder 
öffentlichen Verkehr, die Wohnne-
benkosten sowie den Zeitaufwand 
für die Erreichbarkeit von Alltags-
zielen: Sind entsprechende Ein-
richtungen zu Fuß oder mit dem 
Fahrrad ereichbar, wie steht es mit 
ÖV-Haltestellen oder sind mehrere 
Autos im Haushalt notwendig?

Einfache Funktionsweise
Wird der Rechner gestartet, 

müssen nur einige Punkte einge-
geben werden. Diese betreffen 
zuerst die Haushaltsgröße und 
den Standort des Arbeitsplatzes. 
Anschließend werden Daten zum 
Wohnort abgefragt. Diese Anga-
ben sind wichtig, um Energie- 
und Wohnkosten für Wohnung 
oder Haus berechnen zu kön-
nen. Klickt man weiter, werden 

die Kosten für den eingegebenen 
Wohnstandort sofort ermittelt. Er-
gänzt werden diese Kosten dann 
durch Informationen, die zum 
Verkehrsmittel eingetragen wer-
den. Berechnet wird außerdem, 
wie viel Zeit für welches Verkehrs-
mittel nötig ist. Gleichzeitig kann 
über den „Alltagscheck“ die eige-
ne Mobilität genauer hinterfragt 
werden. Da im Hintergrund des 
naWO-Rechners viele Daten vor-
handen sind, hat man sofort das 
Ergebnis. Zusätzlich gibt es noch 
den Expertenmodus, über den 

man die Daten noch exakter an die 
eigene Situation anpassen kann. 
Das Ergebnis zeigt dann die mo-
natlichen Wohn- und Mobilitäts-
kosten auf: die Netto-Miete plus 
Wohnnebenkosten sowie die Kos- 
ten für Mobilität plus die Gesamt-
summe für den Wohnstandort. 
Abrufen kann man weiters die 
CO2-Bilanz, die sich für das Woh-
nen und durch die Nutzung von 
Auto und öffentlichem Verkehr für 
Arbeitswege und sonstige Wege 
ergibt.

            christa.hofer@tt.com
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Durch die Analyse aqua-
tischer Bohrkerne will der 
Geologe wichtiges Daten-
material sammeln, um das 
Wissen über Erdbeben zu 
erweitern und einen ersten 
Schritt in Richtung ihrer 
Prognostizierbarkeit zu ge-
hen. 

„Wenn ich die Prognose von 
Erdbeben mit Wettervorhersagen 
vergleiche, befinden wir uns der-
zeit in der Phase, als man begann, 
erste Wetterballons steigen zu 
lassen“, erklärt Michael Strasser, 
seit 2015 Professor für Sediment-
geologie an der Universität Inns-
bruck. „Die heutigen, relativ si-
cheren Wetterprognosen sind nur 
möglich, weil wir durch Hunder-
te Sensoren permanent wissen, 
in welcher Höhe welcher Druck 
und welche Luftfeuchtigkeit herr-
schen. Wettervorhersagen haben 
sich in den letzten 300 bis 400 
Jahren von einfachen Bauernre-
geln zu dem entwickelt, was wir 
heute kennen.“ 

Auch wenn wir seiner Ansicht 
nach noch nicht in den nächsten 
20 Jahren von der Prognostizier-
barkeit von Erdbeben profitieren 
werden, ist Michael Strasser da-
von überzeugt, dass das Sammeln 
von Daten über vergangene und 
kommende Erdbeben ein Pro-
gnosemodell ermöglichen wird. 

Seeböden dienen Geologen als  
Archiv,  um die Geschichte der Erde 
zu rekonstruieren. Michael Strasser 
begibt sich dort auf die Suche nach 
Spuren vergangener Erdbeben.

Blick in die 
Geschichte 
der Erde

Ein Blick in die Geschichte der Erde soll helfen, Erdbeben besser vor-
hersagen zu können. Foto: iStock/MichaelUtech 

Um diese Daten zu erhalten, be-
dient sich der Geologe an einem 
Archiv, das in See- und Meeresbö-
den zur Verfügung steht: Er ent-
nimmt subaquatische Bohrkerne, 
um in den Sedimenten nach Spu-
ren von Erdbeben und Tsunamis 
zu suchen. „Vergleichbar mit  
Historikern, die alte Bücher studie-
ren, haben wir Geologen gelernt, 
Sedimente zu lesen“, erklärt Stras-
ser. „Wir verwenden diese Archi-
ve, um die Geschichte der Erde 
zu rekonstruieren.“ Besonders gut 
eignen sich für diese Analysen die 
Böden größerer alpiner Seen, die 
durch den Rückgang der Glet-
scher im Holozän zurückgeblieben 
sind. „Seit sich die Gletscher, die 
die alpinen Täler übertieft haben, 
zurückgezogen haben, lagert sich 
in diesen Seen seit rund 15.000 
Jahren Jahr für Jahr Sediment ab, 
was uns als hochauflösendes Ar-
chiv dient.“

Kurze Messzeitreihe
Extremereignisse wie Erdbe-

ben und Tsunamis sind zwar 
mittlerweile durch die mediale 
Berichterstattung sehr präsent 
– das Erdbeben mit dem darauf 
folgenden Tsunami im Indischen 
Ozean 2004 ist dabei eines der 
prägendsten der letzten Jahre. 
Dennoch sind diese Ereignisse 
eher selten. „Wenn wir in unsere 
Wissenschaftsgeschichte schauen, 
gibt es eine sehr kurze Zeitreihe, 
in der Erdbeben mittels Sensoren 
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gemessen wurden. Wir haben 
also ein relativ beschränktes Da-
ten-Zeitfenster zur Verfügung“, 
erklärt Michael Strasser. „Durch 
unser physikalisches Verständnis 
des Erdgeschehens wissen wir al-
lerdings, dass solche Extremereig-
nisse oft längere Wiederkehrraten 
haben.“ Diese Wiederkehrraten 
sind je nach geografischer Lage 
kürzer oder länger. In Japan gibt 
es Gebiete, in denen circa alle 
30 Jahre ein Erdbeben gemessen 
wurde, während sich beispiels-

weise die wenigsten Tiroler erin-
nern können, ein Erdbeben aktiv 
erlebt zu haben. 

Seismographen
„Nichtsdestotrotz gibt es auch 

in den Alpen Erdbeben – die 
Zeitskalen sind nur länger. Und 
hier kommen Geologen zum Ein-
satz, um Daten zu generieren“, 
so Strasser. Erdbebenwellen und 
Erschütterungen während eines 
Erdbebens induzieren Sediment-
umlagerungen, Deformationen 
im Sediment und auch Unter-
wasser-Schlammlawinen. „Wenn 
wir in Bohrkernen aus Seeböden 
systematisch nach diesen Abla-
gerungen von subaquatischen 

Die Wissenschaftler entnehmen Bohrkerne aus Seen, um dort nach 
Spuren vergangener Erdbeben zu suchen. Foto: Florian Kober

G eboren 1977 in der 
Schweiz, absolvierte 

Michael Strasser das Studi-
um der Erdwissenschaften 
sowie sein Doktorat an der 
Eidgenössischen Technischen 
Hochschule (ETH) in Zürich. 
Nach seiner Promotion 2008 
forschte er mit einem Stipen-
dium des Schweizer National-
fonds und später als MARUM 
Fellow am Zentrum für Mari-
ne Umweltwissenschaften der 
Universität Bremen. 2011 er-
hielt er eine Förderprofessur in 
der Schweiz und kehrte an die 
ETH Zürich zurück, wo er bis 
2015 als Assistenzprofessor für 
Sediment-Dynamik forschte 
und lehrte. Seit Oktober 2015 
ist er Universitätsprofessor für 
Sedimentgeologie an der Uni-
versität Innsbruck.

zur pErSon

michaEl StraSSEr«Künftig können wir erst-
mals direkt dort messungen 
vornehmen, wo zwei platten 
aufeinandertreffen.»
Michael Strasser

Rutschungen suchen, können wir 
einerseits feststellen, dass ein Erd-
beben stattgefunden hat und es 
datieren. Gleichzeitig kann mit-
hilfe mechanischer und physika-
lischer Modelle rückgerechnet 
werden, wie stark die Bodener-
schütterung war“, beschreibt 
Strasser die Vorgangsweise. Auch 
das Epizentrum des Erdbebens 
kann berechnet werden: „Die 
Seen fungieren dabei als prä-
historische Seismographen – mit-
hilfe ihrer Daten kann man durch 
physikalische Berechnungen der 
Wellenausbreitungsgeschwindig-
keiten räumliche Analysen durch-
führen.“ So hat sich Strasser in den 
letzten 15 Jahren in der Schweiz 
ein Archiv aus Bohrkernen in Seen 
aufgebaut, anhand derer er nach-
weisen kann, dass es in der Ver-
gangenheit starke Erdbeben gab, 
diese aber weiter zurückreichen 
als die Geschichtsbücher. In den 
kommenden Jahren will er eine 
ähnliche Datenbank für Öster-
reich erarbeiten. „Daraus lernen 
wir viel über die aktive Tektonik 
des Alpenraums“, erläutert Stras-
ser. Neben Bohrkernen aus alpi-
nen Seen untersucht der Geologe 
aber auch ozeanische Bohrkerne. 
„Während meiner Dissertation 
bin ich dazu übergegangen auch 
im Ozean zu forschen und neue 
Dinge zu lernen. Dieser Wissens-
austausch funktioniert mittlerwei-
le sehr gut: Wir können die Seen 
als Modelle verwenden, da sie gut 
kontrollierbar sind und mit gerin-
gerem finanziellem Aufwand be-

forscht werden können und neh-
men auch neu generiertes Wissen 
aus dem Ozean wieder mit zurück 
in die Seen.“ 

Neuland
Ergänzend zu der Suche nach 

Spuren vergangener Erdbeben 
arbeitet Michael Strasser im Rah-
men internationaler Projekte auch 
daran, effektiv zu verstehen, wie 
Erdbeben und Tsunamis entste-
hen. Er ist am International Oce-
an Discovery Program beteiligt, 
bei dem Wissenschaftler aus der 
ganzen Welt zusammenarbeiten, 
um in neue Welten vorzudrin-
gen: Zurzeit ist das Bohrloch vor 
der Küste Japans rund 3500 Me-
ter tief; in den nächsten drei bis 
vier Jahren will das internationa-
le Forschungsprogramm in eine 
Tiefe von rund sechs Kilometern 
vordringen. „Wir können dann 
erstmals direkt dort Messungen 
vornehmen, wo zwei Platten auf-
einandertreffen und Erdbeben 
entstehen“, zeigt sich Strasser be-
geistert. „Natürlich bringen diese 
Messungen nichts für die Vorher-
sage des nächsten Erdbebens“, so 
der Wissenschaftler, „wahrschein-
lich auch nicht für die Vorhersage 
des übernächsten, aber wenn wir 
das hundertmal messen, werden 
wir beginnen, die Mechanismen 
zu verstehen. Dieses Wissen, er-
gänzt um die historischen Daten, 
wird es in Zukunft ermöglichen, 
eine bevorstehende Gefahr durch 
Erdbeben besser zu erkennen.“

   susanne.e.roeck@uibk.ac.at

Diese Bilder zeigen Spuren von Erdbeben in Bohrkernen, die vor Japan 
entnommen wurden. Fotos: Strasser 
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Wer sich selbst gut führt, 
kommt besser zum Ziel. Es 
spielt keine Rolle, ob man 
die Karriereleiter erklim-
men oder fünf Kilo abneh-
men will – die Mechanis-
men bleiben dieselben. 

Wer hat noch nie einen Neu-
jahrsvorsatz gehabt, der spätes- 
tens Mitte Jänner vergessen war? 
Wäre das Durchhalten auf dem 

Warum scheint manchen Menschen einfach alles zu gelingen und  
anderen nichts? Es könnte daran liegen, wie gut man sich selbst führt . 
Selbstbeobachtung ist ein erfolgversprechender Anfang.

Selbstführung als 
Schlüssel zum Erfolg

Ziel erreicht! Mit guter Selbstführung gelingt einem vieles leichter. Foto: iStock/simonkr

Weg zum Ziel nicht so hart, wären 
wir alle vielleicht zufriedener und 
erfolgreicher. Wer sich selbst auf 
seinem Weg zum Ziel „coacht“, 
hat gute Chancen, dieses auch 
zu erreichen. Wissenschaftler wie 
Marco Furtner vom Institut für 
Psychologie sprechen von Self-
Leadership, was nichts anderes als 
„Selbstführung“ bedeutet, wenn 
sie diese komplizierten Prozesse 
des menschlichen Verhaltens be-
trachten. „Self-Leadership ist ein 
selbst beeinflussender Prozess zur 

Steigerung der persönlichen Leis- 
tung“, bringt Furtner das The-
ma auf den Punkt. Und das kann 
mit unterschiedlichen Strategien 
funktionieren.

Was will ich eigentlich?
Am Anfang steht immer die 

Analyse: In welchem Bereich 
meines Lebens möchte ich Ziele 
erreichen? Steht eine bessere Po-
sition im Büro, die erfolgreiche 
Bewältigung eines Projekts, das 
Erlernen eines Musikinstruments 

oder mit dem Rauchen aufzu-
hören auf meiner persönlichen 
Agenda? Ist das eigene Ziel de-
finiert, geht es daran, sich zu 
überlegen, wie man es erreichen 
kann. So unterschiedlich die Ziele 
und die Wege zu ihnen auch sein 
mögen, eines haben alle gemein-
sam: Es geht immer darum, alte, 
eingefahrene, aber unerwünschte 
Gewohnheiten abzulegen und 
eine gezielte Verhaltenssteue-
rung zu betreiben. „Idealerweise 
setzt man sich nur ein Ziel und 
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Erinnerungshilfen helfen, weiterhin auf Kurs zu bleiben, wenn man zu schnell wieder in alte Gewohnheiten 
verfällt.   Fotos: iStock/Rocky89; Uni Innsbruck

M arco Furtner ist seit 
2013 assoziierter Pro-

fessor am Institut für Psycho-
logie der Uni Innsbruck. Im 
Fokus seiner Forschung stehen 
die Themen Self-Leadership, 
Selbstmanagement und Füh-
rung. Neben seiner Tätigkeit 
an der Universität Innsbruck 
ist er auch Dozent an der Uni-
versität Liechtenstein für das 
Personalamt Graubünden im 
schweizerischen Chur. Sein 
Buch „Self-Leadership und 
Führung“ erscheint derzeit in 
der zweiten Auflage. 

zur pErson

Marco furtnEr

«Wer ein ziel erreicht hat, 
kann durch die positive 
Verstärkung das nächste ziel 
leichter erreichen.» 
Marco Furtner 

versucht nicht, sofort sein kom-
plettes Leben umzukrempeln“, 
rät Furtner. Denn auf dem Weg 
zum Ziel bläst einem meist ein 
eisiger, hausgemachter Wind ent-
gegen. „Die alten Gewohnheiten 
drücken immer gegen die neuen 
Verhaltensweisen. Es dauert eine 
Zeit, bis man sich selbst umpro-
grammiert hat“, gibt der Forscher 
zu bedenken. 

Hat man seinen Plan zur Errei-
chung des Ziels entwickelt, sollte 
man diesen aufschreiben. Denn 

wer sein Ziel schriftlich niederge-
legt hat, schafft es eher, dieses zu 
erreichen. Und dann geht es an 
die Arbeit. 

Ein gutes Mittel, um seine eige-
nen Fortschritte zu überprüfen, ist 
die Selbstbeobachtung. Nur wenn 
man sein eigenes Verhalten regel-
mäßig reflektiert und sich fragt, 
wie weit man seinem Ziel schon 
entgegengegangen ist, kann man 

herausfinden, ob die eigene An-
strengung vielleicht noch erhöht 
werden muss. „Achtsamkeit ist in 
dieser Phase ein großes Thema. 
Wer bewusst im Hier und Jetzt 
lebt, kann selbst beurteilen, wo er 
in seiner Entwicklung steht“, er-
läutert Furtner. 

Immer wieder motivieren
Der Schlüssel zum langfristigen 

Erfolg liegt in der Motivation. Nur 
wer sich immer wieder selbst mo-
tiviert, kann seine Ziele auch er-
reichen. Forscher unterscheiden 
hier zwei Typen: extrinsische und 
intrisische Motivation. Die extrin-
sische Motivation setzt darauf, 
sich selbst für erreichte Zwischen-
ziele zu belohnen. Das kann beim 
einen mit ganz kleinen Beloh-
nungen funktionieren, der ande-
re braucht größere Belohnungen, 
um am Ball zu bleiben. „Ich erin-
nere mich an einen Fall, bei dem 
sich jemand ein neues Auto zur 
Belohnung gekauft hat“, berich-
tet der Wissenschaftler von einem 
eher außergewöhnlichen Fall. Die 
intrinsische Motivation erfolgt 
aus einem selbst heraus, weil 
man die Tätigkeit gern ausübt, 
sie Spaß macht oder man sie als 
Herausforderung ansieht. Damit 

man sein Ziel nie aus den Augen 
verliert, hilft es, sich immer wie-
der selbst daran zu erinnern. Am 
einfachsten geht das, wenn man 
es sich buchstäblich vor Augen 
führt: Post-its, Kreidetafeln oder 
die sozialen Netzwerke können 
als Erinnerungshilfen fungieren. 
Manchmal kann es auch helfen, 
dem eigenen Umfeld von seinem 
Ziel zu erzählen. Freunde und Fa-
milienmitglieder können dann zu-
sätzlich motivieren.

Studie belegt Nutzen
Der Plan klingt gut, aber kann 

das wirklich funktionieren? Mit 
einer Studie in Kooperation mit 
dem Bundesheer wiesen Marco 
Furtner und Gerhard Lucke dies 
eindrucksvoll nach: Zwei Grup-
pen von Soldaten in der Unter-
offiziersausbildung wurden zum 
Vergleich beobachtet. Die eine 
nahm an einem Self-Leadership-
Programm teil, die Vergleichs-
gruppe nicht. „Wir konnten ganz 
klar beobachten, dass die Solda-
ten, die Self-Leadership betrieben, 
in der anspruchsvollen und stres-
sigen Ausbildung deutlich bessere 
Leistungen brachten – körperlich 
wie geistig“, berichtet Furtner. 
„Darüber hinaus waren sie wäh-

rend der vielen Prüfungsphasen 
auch wesentlich stressresistenter“, 
führt er weiter aus.  

Andere führen
Nur wer sich selbst gut führt, 

kann auch andere gut führen. 
„Eine sehr gute Führungskraft 
sollte fünfzig Prozent ihrer Zeit 
dazu aufwenden, sich selbst zu 
führen. Nur dann gelingt die po-
sitive Fremdbeeinflussung. Sich 
selbst Ziele zu setzen, ist die Vo-
raussetzung dafür, um auch an-
dere zu motivieren“, erklärt der 
Experte. Besonders wichtig ist  
dies in Krisenzeiten: „Im unterneh-
merischen Kontext sind charisma-
tische Führungskräfte vor allem 
in Krisenzeiten wichtig, weil das 
Tief dann schneller durchschrit-
ten wird.“ Ein weiterer Schlüssel 
zum Erfolg im Team ist die Kon-
trolle. Nicht mehr, sondern we-
niger sollte das Motto sein. Nur 
wer sich nicht ständig überwacht 
fühlt, kann innovativ arbeiten. In 
Firmen mit flachen Hierarchien 
gibt es eine wesentlich höhere 
Innovationskraft. Vom Grund-
satz „Vertrauen ist gut, Kontrolle 
ist besser“ sollte man sich verab-
schieden.

           christina.vogt@tt.com
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Am 30. Oktober fanden sich 
zahlreiche Interessierte im Künst-
lerhaus Büchsenhausen ein, um 
die Eröffnung eines neuen For-
schungszentrums der Uni Inns-
bruck zum Thema Migration und 
Globalisierung zu feiern. „Migra-
tion ist der Normalzustand“, be-
tonte Dirk Rupnow in seinen einlei-
tenden Worten im gut besuchten 
Künstlerhaus Büchsenhausen. Der 
Zeithistoriker ist Koordinator des 
inzwischen 36. Forschungszent- 
rums der Universität Innsbruck 
und führte als Moderator durch 
den Abend. 

„Das Forschungszentrum Mi-
gration und Globalisierung ist kei-
ne Anlassgründung, auch wenn 
die aktuellen Geschehnisse vor 
Augen führen, wie wichtig ei-
ne umfassende wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit Fragen 
der Migration ist. Die zahlreichen 
Formen von Migration betreffen 
alle unsere Lebensbereiche und 
spielen in verschiedensten For-
schungsbereichen unserer Uni-
versität eine zentrale Rolle“, sagte 
Rupnow. Ziel des Forschungszent- 
rums ist eine Bündelung dieser 
Kompetenzen. 

Migration und 
Globalisierung

Die beiden Geehrten, Univ.-Prof. 
Ruth Breu und Dr. Michael Felderer, 
mit Landesrat Helmut Tilg (links im 
Bild). Foto: Land Tirol/Wikipil 

Dr. Ruth Breu, seit 2002 Uni-
versitätsprofessorin am Institut 
für Informatik der Uni Innsbruck, 
wurde mit dem Tiroler Landes-
preis für Wissenschaft ausgezeich-
net, der mit 14.000 Euro dotiert 
ist. Auf Vorschlag der Geehrten 
erhielt ihr Assistent Michael Felde-
rer den Förderpreis in der Höhe 
von 4000 Euro. 

Forschungspreis 
für Ruth Breu

Die Uni Innsbruck sucht ak-
tiv den Dialog mit der Ge-
sellschaft und hat für diesen 
Brückenschlag gemeinsam 
mit 24 Unternehmerinnen 
und Unternehmern aus den 
traditionellen Einzugsge-
bieten der Universität einen 
Förderkreis gegründet.  

Wissenschaft ist von zentraler 
Bedeutung für unsere Gesell-
schaft. Um die dazu notwendige 
Leistung zu entwickeln, benö-
tigt sie allerdings die entspre-
chenden Mittel – ideell und ma-
teriell. Gemeinsam mit 24 Unter-
nehmerinnen und Unternehmern 
hat die Uni Innsbruck daher den 
Förderkreis „1669 – Wissenschafft 
Gesellschaft“ gegründet, um die 
Universität zu stärken, eine qua-
litätsvolle Ausbildung der Studie-
renden zu sichern, Forschung und 
Lehre zu unterstützen, internatio-
nale Kontakte zu pflegen sowie die 
Leistungen und Erfolge der Uni in 
eine breite Öffentlichkeit hinaus-
zutragen. Koordiniert von Sabina 
Kasslatter-Mur, haben sich viele 
namhafte Persönlichkeiten und 

Unternehmen aus der Europare-
gion Tirol-Südtirol-Trentino sowie 
aus Vorarlberg, Liechtenstein und 
Luxemburg dazu bereit erklärt, 
die Gründung des Förderkreises 
zu unterstützen und sich für die 
Universität zu engagieren. Rektor 
Tilmann Märk zeigt sich sehr er-
freut über die Gründung des För-
derkreises: „Unsere Universität tut 
gut daran, aktiv den Dialog mit 
der Gesellschaft zu suchen. Dazu 

brauchen wir starke Partnerinnen 
und Partner, die uns helfen, Brü-
cken zu bauen. Der neu gegrün-
dete Förderkreis ‚1669 – Wissen-
schafft Gesellschaft‘, dessen Name 
Auftrag und Programm zugleich 
ist, verfolgt genau dieses Ziel: Zu-
hören und miteinander reden, 
fördern und fordern, kritische Fra-
gen stellen und gemeinsam mehr 
erreichen.“ Weitere Infos unter  
www.uibk.ac.at/foerderkreis1669/ 

Neuer Förderkreis 
gegründet

Die ersten 24 Gründer u. a.: Andrea Berghofer (Adlerlacke), Eduard Fröschl 
(Fröschlbau), Ingeborg Hochmair (Med-El), Franz Kraler (Hella), Oswald Mayr 
(Montavit), Manfred Pletzer (Pletzergruppe), Reinhard Schretter (Schretter 
& Cie.), Martha Schultz (Schultz-Gruppe), Manfred Swarovski (Swarco), 
Markus Langes-Swarovski (Swarovski) und Arthur Thöni (Thöni Unterneh-
mensgruppe) mit Vertretern der Universität. Foto: foto-dpi.com

Preis für Geschlechterforschung
Am 17. November übergab Rektor Tilmann Märk den Preis für frauen-/ge-
schlechtsspezifische/feministische Forschung an der Uni Innsbruck. Die Ju-
ristin Julia Hellmair erhielt den Preis für ihre Dissertation zum Thema „Ideel-
ler Schadenersatz im GIBG und AGB am Beispiel der sexuellen Belästigung“ 
und die Anglistin Ingrid Haidegger für ihre Masterarbeit mit dem Titel „I Am 
A British Gentlewoman, Or Am I?“. Im Bild Julia Hellmair (3. v. l.) und Ingrid 
Haidegger (4. v. l.) mit ihren Laudatorinnen Caroline Voithofer (1. v. l.) und 
Sybille Baumbach (2. v. l.) sowie Maria Furtner vom Büro für Gleichstellung 
und Gender Studies (5. v. l.) und Rektor Märk. Foto: Uni Innsbruck

Mit ihrem Vorhaben, eine 
post-säkulare Konflikttheorie zu 
entwickeln, war die Soziologin 
Kristina Stoeckl der Uni Innsbruck 
beim Europäischen Forschungs-
rat (ERC) erfolgreich. In ihrem 
Projekt will die Wissenschaftle-
rin am Beispiel der Russisch-Or-
thodoxen Kirche untersuchen, 
welche Allianzen konservative 
Akteure zur Verteidigung „tradi-
tioneller Wertvorstellungen“ ein-
gehen. 

Für dieses Forschungsvorha-
ben erhält die Wissenschaftlerin 
ein Förderbudget von bis zu 1,4 
Millionen Euro. 

Soziologin  
holt ERC  
Starting Grant
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Fünfter 
Science Slam 
in Innsbruck
Unkonventionell, frech und span-
nend präsentiert, so erlebten die 
Besucherinnen und Besucher am 24. 
November die faszinierende Welt der 
Wissenschaft beim Science Slam in 
Innsbruck. Junge Forscherinnen und 
Forscher stellten sich auch in diesem 
Jahr wieder der Herausforderung,  
ihre Arbeit in sechs Minuten poin-
tiert und verständlich zu vermitteln. 
Der diesjährige Gewinner Stefan 
Mayr (Institut für Botanik) und sein 
Bühnenpartner A. Horn thematisier-
ten den Trockenstress von Bäumen 
und überzeugten damit das Publi-
kum. Foto: Eva Fessler

Der Verband der Professorinnen 
und Professoren der Innsbrucker 
Universitäten (UPVI) verlieh vier 
Wissenschaftspreise an Kollegen 
der Universität Innsbruck und der 
Medizinischen Universität: Öko-
loge Georg Grabherr, Finanzwis-
senschaftler Klaus Schredelseker, 
Kardiologe Otmar Pachinger und 
Neurologe Werner Poewe wur-
den für ihre wissenschaftlichen 
Leistungen ausgezeichnet. Zu-
dem wurde erstmals ein Wür-
digungspreis für Verdienste um 
die Innsbrucker Universitäten ver-
liehen; dieser ging an Bernhard 
Hippler, Ehrensenator der Uni  
Innsbruck und ehemaliger Uni-
versitätspfarrer.

Karl Franz Pichler, Präsident der 
Stiftung Südtiroler Sparkasse, 
überreicht den Preis an Martin Bur- 
tscher.  Foto: Uni Innsbruck

Seit 2008 verleiht die Uni im 
Namen der Stiftung Südtiroler 
Sparkasse den „Wissenschaftspreis 
für außergewöhnliche Forschungs-
leistung“. Heuer wurde der Sport-
wissenschaftler Martin Burtscher 
ausgezeichnet. Rektor Tilmann 
Märk in seiner Laudatio: „Neben 
den finanziellen Mitteln und viel 
Zeit sind es die Menschen, die 
mit Ideen, Kreativität und Wissen 
sowie Ausdauer ihre wissenschaft-
lichen Ziele verfolgen und so zum 
Erfolg der Universität beitragen. 
Mein besonderer Dank gilt auch 
der Stiftung Südtiroler Sparkasse 
mit ihrem Präsidenten Karl Franz 
Pichler für die kontinuierliche Un-
terstützung.“ Weitere Forschungs-
preise gingen an den Finanzwis-
senschaftler Jürgen Huber, den 
Biochemiker Eduard Stefan, die 
Romanistin Gerhild Fuchs und den 
Rechtswissenschaftler Arno Kahl. 

Auszeichnung für 
Martin Burtscher

Anke Bockreis, Vizerektorin 
für Infrastruktur an der Uni Inns-
bruck, erhielt den diesjährigen 
ÖGUT-Umweltpreis in der Kate-
gorie „Frauen in der Umwelttech-
nik“. Sie kann als erste Professo-

rin der Fakultät für Technische 
Wissenschaften an der Universität 
Innsbruck auf eine außergewöhn-
liche Universitätskarriere zurück-
blicken: Bockreis ist seit 2009 Pro-
fessorin für Abfallbehandlung und 

Ressourcenmanagement und seit 
2012 Vizerektorin für Infrastruk-
tur. Das Preisgeld von 5000 Euro 
wurde vom Bundesministerium 
für Verkehr, Innovation und Tech-
nologie zur Verfügung gestellt.

ÖGUT-Umweltpreis für Anke Bockreis

Am 11. November er-
hielt eine der wichtigsten 
Schriftstellerinnen der Ge-
genwart, Friederike May-
röcker, das Ehrendoktorat 
der Universität. Der Bota-
niker und Ökologe Georg 
Grabherr bereichert seit 27. 
November die Reihe der Eh-
rendoktorInnen. 

Die 90-jährige Friederike May-
röcker gilt als eine der bedeu-
tendsten Lyrikerinnen der Gegen-
wart. Die Uni Innsbruck ist die 
erste österreichische Uni, die Frie-
derike Mayröcker diese Auszeich-
nung zuerkennt.  Die künstlerische 
und persönliche Biographie der 
großen Dichterin ist in vielfacher 

Weise mit der Stadt Innsbruck 
verwoben. So übernahm sie u. a. 
im Studienjahr 1996/97 auf Einla-
dung von Prof. Johann Holzner die 
Poetik-Vorlesung. 

Der Ökologe und Botaniker Ge-

org Grabherr initiierte mit dem 
Forschungsnetzwerk GLORIA eine 
weltweit laufende vegetationsö-
kologische Langzeitstudie und en-
gagiert sich unermüdlich für den 
Naturschutz.

Ehrendoktorate für  
Mayröcker und Grabherr

Vizerektorin Sabine Schindler, Ehrendoktorin Friederike Mayröcker, Rektor 
Tilmann Märk und Studiendekan Gerhard Pisek. Foto: Marcos Aray 

UVPI ehrte 
Kollegen



15. Dezember, 19 Uhr  
Was ist heterodoxe  
Ökonomie? Einblicke in  
die Alternativen zur ökono-
mischen Standardlehre 
Vortrag von Priv.-Doz. Dr. Jakob 
Kapeller, Moderation: Priv.-Doz. 
Dr. Andreas Exenberger (Institut 
für Wirtschaftstheorie, -politik 
und -geschichte) 
Veranstalter ist der Arbeitskreis 
für Wissenschaft und Verantwort-
lichkeit 
Fakultätssitzungssaal, SoWi, Uni-
versitätsstraße 15, 3. Stock 

17. Dezember, 18 Uhr 
Wie die digitalisierte Beleuch-
tung unsere Welt verändert
Vortrag von Susanne Seitinger 
(MIT/Philips) im Rahmen der 
Ringvorlesung „Medienwandel 
zwischen Disruption und Erneu-
erung“.
Hörsaal 5, GeiWi, Innrain 52, 
Erdgeschoß

13. Jänner, 18.15 Uhr 
Gigatonnen und Millimeter: 
Beiträge der Geodäsie zum 
Verständnis des Systems Erde 
Vortrag von Prof. Dr.-Ing. Martin 
Horwath (TU Dresden, Institut 
für Planetare Geodäsie, Geo-
dätische Erdsystemforschung) 
Veranstalter: Arbeitsbereich  
für Vermessung und GEOinfor-
mation
HSB 6, Technikerstraße 13b

13. Jänner 2016, 18.30 Uhr 
Zwischen Gewissheit und Kon-
tingenz. Auf dem Weg  
zu einem neuen Verständnis 
von islamischer Theologie  
und Religionspädagogik im 
europäischen Kontext 
Antrittsvorlesung von Univ.-Prof. 
Mag. Dr. Zekirija Sejdini, Institut 
für Fachdidaktik: Bereich Isla-
mische Religionspädagogik 
Aula, Universitätshauptgebäude, 
1. Stock

13. Jänner, 18.30 Uhr 
Resümee zu COP21 und die zu 
erwartenden Auswirkungen 
auf die Entwicklung von Klima 
und Gesellschaft 
Die Veranstaltung im Rahmen 
der Reihe „Klimawandel: Wis-
senschaftliche Grundlagen und 
politische Entscheidungen“ soll 
einen Blick hinter die Kulissen 
der UNFCCC-Konferenzen ge-
ben, die Rolle der wissenschaft-
lichen Grundlage zum Thema 
Klimawandel beleuchten und 
Diskussionen zu diesem für alle 
Menschen relevanten Problem 
mit Experten ermöglichen. 
Weitere Infos: www.uibk.ac.at/
alpinerraum/cop21_reihe 
Kaiser-Leopold-Saal, Katholisch-
Theologische Fakultät, Karl-Rah-
ner-Platz 3, 2. OG

15. Jänner, 14.30 Uhr  
Problem-Schüler? Geschlech-

terreflektierende Perspektiven 
auf Männlichkeit in Schulkon-
texten 
Tagung des Instituts für Erzie-
hungswissenschaft der Universi-
tät Innsbruck. Weitere Informa-
tionen im Internet unter www.
uibk.ac.at/iezw/tagung-problem-
schueler 
Raum UR 3, SoWi, Universitäts-
straße 15, UG

19. Jänner, 19.15 Uhr
Wachstum und Wandel des 
Städtetourismus in Europa
Vortrag von Prof. Dr. Tim Freytag 
(Universität Freiburg). Veran-
stalter: Institut für Geographie 
in Zusammenarbeit mit der 
Innsbrucker Geographischen 
Gesellschaft
Hörsaal 7, GeiWi, Innrain 52, EG 

27. Jänner, 16 Uhr  
Spuren im Schlamm:  
Sedimente als Archiv für  
geologische Extremereignisse 
Antrittsvorlesung von Univ.-Prof. 
Dr. Michael Strasser, Institut für 
Geologie.  
Aula, Universitätshauptgebäude, 
1. Stock

27. Jänner, 18 Uhr 
Was kann die österreichische 
Wirtschaftspolitik von der Nu-
klearkatastrophe von Tscher-
nobyl lernen? 
Antrittsvorlesung von Univ.-Prof. 

Dr. Martin Halla, Institut für 
Finanzwissenschaft. 
Hörsaal 2, SoWi, Universitäts- 
straße 15, EG

28. Jänner, 18 Uhr 
Das Nationale Bildungspanel 
in Deutschland: Möglichkeiten 
für die Forschung im frühpäda-
gogischen Bereich 
Gastvortrag von Univ.-Prof. Dr. 
Hans-Günther Roßbach, Direktor 
des Leibniz-Instituts für Bildungs-
verläufe (LIfBi) und Inhaber des 
Lehrstuhls für Elementar- und 
Familienpädagogik. 
Veranstalter: Institut für Psycho-
soziale Intervention und Kom-
munikationsforschung 
Saal University of New Orleans, 
Uni-Hauptgebäude, 1. Stock

Jeden Mittwoch ab 16:30 Uhr 
Besichtigung  
Historische Sternwarte  
Die Historische Sternwarte der 
Universität Innsbruck ist jeden 
Mittwoch von 16.30 bis 18.30 
Uhr für interessierte Besuche - 
rInnen geöffnet. Nähere Infor-
mationen gibt es im Internet un-
ter www.uibk.ac.at/historische-
sternwarte/ 
Sternwartestraße 13

Weitere Informationen gibt es im 
Online-Veranstaltungskalender 
unter www.uibk.ac.at/eventsver-
anstaltungstipps

veransta l tungst ipps


